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UeQva in niqvrifu und sanskritisch pan, pani 
und verwandtes. 

In meinem griechischen wnrzellexikon habe ich schon rich- 
tig gesehen, dafs nsQ, nog, noX^ nuX, tiqu, ngv zu dem 
sanskritischen verbum pri gehören, trelches fast nur mit 
den präfixen vi und ä zusammengesetzt vorkommt und „be- 
schäftigen, beschäftigt sein" bedeutet. Dagegen ist dort 
noch unbemerkt gelassen, dafs das präsensthema nsg-va in 
nsQ-VTjut wesentlich identisch ist mit, oder vielmehr die 
Vorstufe des im sanskritischen Sprachschatz erscheinenden 
fast ganz' bedeutungsgleichen präsensthema pana vom ver- 
bum pan „handeln, kaufen, wetten, spielen". Von diesem 
verbum finden sich unter andern nominalen ableitungen im 
sogenannten classiscben sanskrit pana „kauf, geschäftu. s.w." 
paiiya eigentlich partic. fut. pass. „käuflich". Das ver- 
bum ist, wie so viele andre im sanskrit-sprachschatz vor- 
kommende, keine eigentliche sanskritbilduug, sondern durch 
prakritartige einflösse aus dem zuerst erwähnten pri ent- 
standen und aus derjenigen Volkssprache, in welcher es 
sich gestaltet hatte, schon verhältnifsmälsig früh in das 
Banskrit eingedrungen. Dasselbe ist auch mit einigen an- 
dern prakritartigen bildungen der fall, die meisten jedoch 
scheinen erst in einer verhältnifsmäfsig bedeutend späteren 
zeit in das sanskrit eingang gefunden zu haben und zwar 
eher gewissermafsen hinübergenommen als eingedrungen zu 
sein, 
vih. 1. \ 



2 Uenfey 

Indem pri sein präsensthema nach der sogenannten 
9. conjugationsdasse des sanskrit bildete, wilre nach den 
regehl der klassischen spräche prina, in der 1. pers. prä- 
sentis prinämi entstanden. Es ist aber kaum dem gering- 
sten zweifei zu unterwerfen, dafe die organische forni parna. 
parnämi, letztre, abgesehen vom accent, ganz identisch mit 
niQVtjfu lautete. Denn es ist für sicher anzunehmen, dafs 
die verba, welche die indischen grammatiker mit auslau- 
tendem ri schreiben, so wie die meisten derer auf ri, ur- 
sprünglich statt dieser vokale auf ar auslauteten; dafür 
spricht, aulser den allgemdnen Untersuchungen über die 
entstehung des vokals ri im sanskrit bei Bopp vergl. gr. 
2. ausg. §.1. s. 2 ff'., speciell die Zusammenstellung von 
z. b. skr. grinämi mit lat. g;irrire durch assimilation für 
ganiire, welches äufserlich ganz dem vedischen grinishe 
entspricht, mit griech. *;'sAiw für yikvio in ayys),lM für 
'ceva-yHlto, und auch mit lat. ganniie mit entgegengesetz- 
ter assimilation (r an n); femer skr. krinämi (welches der 
bedeutung nach ursprünglich mit kirämi „werfen" identisch 
ist), mit lat. cello, griech. xO^Im für celno (wie Pott etym. 
forsch. I, 227 richtig erkannt hatte, ich aber griech. wur* 
zell. 1, 199; 11, 175 mit unrecht verwarf; über o in öxüdw 
als rest einer ursprünglichen reduplication werde ich bei 
einer andern gelegenheit handeln, wo ich eine menge bei- 
spiele zusammenstellen werde, in denen der consonant der 
reduplicationssilbe eingebOfst ist, vgl. für jetzt gr. wurzeil. 
II, 328, odvQOuttt gr. wurzell. II, 205, ö/</;kw gr. wurzell. II, 
43 und öt(»?()os, welche bezüglich des o dort falsch erklärt 
sind gr. wurzell. II, 253); skr. mrinämi mit griech. fidpva- 
ftat, skr. strinämi mit lat. stemo, skr. vrine (für organisch 
*vriname) mit griech. ßovlofiai für 'ßoXXofxai aus ßölvonai 
u. 8. w. Die angegebnen formen des sanskrit sind alle aus 
formen mit ar, welche den verglichenen lateinischen und 
griechischen genau entsprechen würden, durch einflufs des 
im sanskrit bewahrten ursprünglichen accents entstanden, 
welcher im präsras der sogenannten 9. conj. cl. sfets hin- 
ter die vocalsilbe — theils auf das Charakteristikum des 
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präsensthema, theils auf die personalendung fällt — und die 
Schwächung des vokalisirten r zu ri herbeiführte. Am 
schlagendsten zeigt diefs, au&er einer menge andrer ana- 
loger fälle, die regel über die bildung des präsensthema 
der sogenannten 5. conjugationsclasse, nach welcher hier 
der verbalvokal auch noch in seiner sogenannten gunaform 
erscheinen darf (vollst, skr. gr. §. 804, kurze §. 192), also 
z. b. von skr. ri nicht nur rinu in 1. sing, finömi sondern 
auch arna arn6mi gebildet werden kann, welches letztre, 
abgesehen vom accent und der dehnung, statt gunirung, 
des Charakteristikum im griechischen, ganz identisch ist 
mit oQVVfii, In bezug auf die hieher gehörigen verba auf 
ri ist unzweifelhaft anzunehmen, dals die formen mit ar 
die älteren sind, welche dem einflufs des accents noch nicht 
erlegen waren. Im fortgang der zeit hat sich dieser je- 
doch im Sprachgebrauch fast ganz geltend gemacht und 
ich zweifle, ob es bis jetzt gelungen ist die regel der gram- 
matiker, welche ohne zweifei auf ihnen bekannte beispiele 
basirt ist, aus dem uns bekannten Sprachschatz durch for- 
men mit ar za belegen. Nur eines ist mir bekannt, in 
welchem sie sich auch an ihm und zwar unbeschränkt be- 
hauptet hat; es ist dies das verbum kri „machen'', welches 
zu der 8. conjugationsclasse gezählt wird, aber wie alle 
verba der 8. eigentlich ein verbum der 5. conjugationsclasse 
ist, welcher es auch bekanntlich in den vedeu noch folgt; 
s^n präsensthema lautet hier krnu 1. sing, krinömi; jener 
regel gemäfs konnte es auch *karnu karn6mi bilden und 
daraus ward vermittelst der oben im lateinischen und grie- 
chischen mehrfach hervorgetretenen aesimilation und dann, 
in folge der feindschaft des sansknt gegen verdoppeltes 
rr, das karömi u. s. w. der gewöhnlichen spräche. In den 
schwachen formen der conjugation, wo kura in der ge- 
wöhnlichen spräche statt *karu erscheint, ist das a theils 
durch einflufs des accents, mehr aber noch durch die assi- 
milirende kraft des charaktervokals u zij u geschwächt, 
ähnlich wie im sanskrit aus *gani = /?a(w, dessen a sich 
unter dem accent im comparativ gäriyans und im superla- 

1* 
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tiv girisfatha erhalten hat, im positiv gnrä geworden ist. 
Dieselbe form karnu liegt auch, so viel ich erkenne, im 
persischen der keilinschriften zu gründe; hier ist aber das 
rn in dem organischen karnu, ähnlich wie in lat. gannire 
im gegensatz zu garrire, umgekehrt assimilirt, so dafs ei- 
gentlich nn daraus entstand, worauf aber wie im sanskrit 
das eine r, so hier das eine n eingebüi'st ist; die eigent- 
liche form würde also kanu sein; statt dessen erscheint 
aber k'unu, in welchem Bopp (vergl. gramm. 2. ausg. s. 3) 
u für eine Schwächung des ursprünglichen a, nach anato- 
gie von u in skr. kuru nimmt; es lassen sich dagegen viel- 
leicht einige bedenken geltend machen, welche uns jedoch 
hier zu weit abführen würden. Im zend entspricht kerenu, 
welches* dem allgemeinen lautverh&Itnifs des ^end zum 
sanskrit gemäfs der vedischen form krinu entspricht, in 
Wirklichkeit aber, den Bopp'schen ausfQhrungen gemäfs, 
zunächst auf karnu ruht, zwischen den beiden consonanten 
den schwächsten vokal e eingeschoben und zugleich a zu 
e geschwächt hat. Diese Umwandlung im verein mit einer 
»teile in dem von Weber so trefflich bekannt gemachten 
Väjasaneyi-Prätifäkhyam, nämlich IV, 16, sowie dem Rigv. 
Präti^. VI, 13, ist ganz geeignet uns Über die entstehung 
des ri im sanskrit in den vorliegenden, sowie Oberhaupt in 
den allermeisten fallen einen entschiedenen aufschiufs zu 
geben. Hinter einem r vor einem unmittelbar folgenden 
consonanten Oberhaupt, nach andern nur vor gewissen, fin- 
det nämlich nach den Frätipäkhya's die einschiebung eines 
gewissen vokalischen lautes statt, welcher im Rv. Pr. VI, 13 
(M. Müller 422) und Väjas. Pr. geradezu als ri bezeichnet, 
sonst dem ri ähnlich genannt (Seh. zu Rv. Prätip. I, 7, Re- 
gnier p, 46 und zu Väjas. Pr. IV, 16) und wie Weber 
a. a. o. s. 218 nachgewiesen hat, in den handschriften bis- 
weilen durch i dargestellt wird. Zu den von Weber an- 
geführten fallen werden weiterhin noch mehr kommen und 
schon danach, sowie durch die vergleichung des im zend 
an derselben stelle eingeschobenen e ist es höchst wahr- 
scbelalich, dafs er ursprünglich fast ganz wie i lautete. 
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Schreiben wir nun dieses hinzu , so erhalten wir z. b. für 
organ. *karnömi die form *karinömi. Indem nun ^er hin- 
ter der silbe mit dem verbalvokal stehende accent seinen 
schwächenden einflufs äufserte, bewirkte er, gerade wie 
z. b. in jagmiva für organisches 'jagamiTa (pf. red. voo 
gam „gehen") die ausstofsung des a, so dafs nur das r 
mit dem durch die lautbrechung (im skr. svarabhakti) ent- 
standenen ton blieb, dieses ri verwandelte derselbe einflufs 
zugleich in den vokal ri, gerade wie das ri in tri „drei" 
im ordinale tritfya durch den nachfolgenden accent zu 
vokal ri geschwächt watd (kurze skr. gramm. s. 329 n. 1). 
In dem verhältnÜB von triti'ya zu tri liegt die entstehung 
des ri aus ri sowie der grnnd derselben klar vor, in vie- 
len andern ist dieser hergang nicht ganz so sicher aber 
doch ebenfalls kaum zweifelhaft. Der art ist z. b. das 
verbältnifs von grihnami zu organ. 'grahnami, pricchami 
zu orgau. 'praccfaami; hier ist, in analogie mit sehr vielen 
fädlen, zuerst das a zu i geschwächt, vgl. z. b. sthita =s 
griech. ara-tö vom verbum sthä, vedisch dhi-ta = d-i-ro 
von dhä; alsdann ist ri zu ri-vokal geworden also die Stu- 
fenfolge *grabnami 'grihnami grihnami anzunehmen. Mau 
sieht dafs dem als mittelform angenommenen karinömi das 
zendische kerenaoimi fast ganz genau entspricht; auch hier 
ist das e vor n durch die svarabhakti (lautbrechung) ent- 
standen; von krinomi unterscheidet es sich wesentlich nur 
dadurch, dafs das a — durch den sicher auch hier anzu» 
nehmenden einflufs des accentg — nicht eingebüfst ist, soo» 
dem nur geschwächt ward. 

Es giebt tlbrigens aufser den durch die regel über die 
5. conj. cl. erhaltnen Qberresten der alten bildung auch sonst 
noch viele fälle, wo sich gegen die in dem uns bekannten 
zustand des sanskrit herrschende analogie ar statt ri ei^ 
halten hat; doch scheint es dann stets durch besondre um- 
stände geschätzt worden zu sein, was dafür spricht, dafs 
im classischen sanskrit die Schwächung des ar zu ri durch 
nachfolgenden accent fast unbeschränkte rcgel geworden 
war; 8Q iit z. b. märta m^asch, wie griech. ß^oTo und di« 
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etymologie zeigt, unzweifelhaft der cntstehung nach iden- 
tisch mit skr. mrita „gestorben", bedeutet aber, mit der 
in den indogermanischen sprachen so häufigen modification 
der bedeutung des part. perf. pass. , nicht mehr das , an 
welchem sich der verbal begriff vollzogen hat, sondern das, 
an welchem er sich stets vollziehet „der sterbliche" (vergl. 
das hervortreten dieser bed. in Rigveda I, 110, 4, wo märta 
im gegenäatz zu amritatva steht, „als sterbliche erlangten 
sie Unsterblichkeit"); das ar ist hier im sanskrit nur da- 
durch bewahrt, dafs das a darin gegen die allgemeine re- 
gel des part. perf. pass. den accent hat; dieser accentwech- 
sel ist folge davon, dafs die eigentliche bedeutung des par- 
ticipiums sich geändert bat, dafs es zu einem Substantiv 
geworden ist (vollst, sanskr.-gramm. §,899)*). 

Wir dürfen demnach unbedenklich prinami aus par- 
n£mi (vermittelst par(ri)nämi, parinämi) deuten, welches, wie 
gesagt, lautlich mit niQvrjM identisch ist. 

Im sanskrit strebte, — wie sich aus einer menge falle 
erweisen läfst, von denen einige schon in meiner vollst, 
sanskritgr. namhaft gemacht sind (vgl. z. b. §.801, VI, 2; 
802, V; 803, V; 804, V); andre, nämlich die auf diese 
weise entstandenen neuen verbaltbemen, zu einer andern 
zeit im Zusammenhang behandelt werden sollen — , die con- 
jugation der präsensthemen auf a danach, sich fast über 
die ganze spräche auszudehnen. Aehnlich wie in folge die- 
ses bestrebens z. b. mrinami mrinlisi mrinäfti u. s. w. nach 
der 9. conjugationscl., zu mrinami mrinäsi mrinäti; prinami 
prinasi prinäti zu prinami prinäsi ppnäti u. s. w. ward, und, 
weil in letzteren formen dem sprachbewafstsein gegenüber 
das auslautende a des prSsensthema's mrina, prina das Cha- 
rakteristikum der 6. conjugationsclasse zu sein schien, der 
übrige lautcomplex mrin prin den werth eines generellen 
verbalthemas annahm, konnte auch parnämi parnäsi parnati 
in die auf a auslautende conjugation übertreten, und wegen 



* I Ks bedarf wobi kaum der bemerkung, dafs diefs nicht die einzige 
art war, wie der vokal fi entstand. 
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der ganirtcn verbalform scblofs 8te sich sehr natürlich an 
die analogen der 1. conjug. cL, d. h. liefs zugleich den ac- 
cent auf die verbalsilbe vorrücken, wie diefs einer im sans- 
krit schon allgemem hervortretenden neigung entspricht 
(vgl. kurüe skr. gramm. s. 84); so wäre an die stelle jener 
formen "parnämi pärnasi pärnati u. s. w. getreten. Wie in 
prinä mrina niufste auch in parna das auslautende a dem 
sprachbewufstsein als ausdruck des coojugation-classenzei- 
chens (hier der der ersten) erscheinen und auf annähme ei- 
nes generellen verbums parn fahren. Im prakrit verwan- 
delt sich nun aber bekanntlich rn durch assimilation in nn 
(vergl. Lassen institutiones linguae pracriticae p. 245); es 
mfifste dieser amwandlung gemäfs die l.sing. j^raes. ätma> 
nepadi, d. i. medii patme lauten; diese unterscheidet sich 
von der entsprechenden des im sanskrit vorkommenden vor- 
bum pan, nfimlich pane nur dadurch, dafs letztre nicht zwei, 
sondern nur ein n enthält. Diese differenz, dafs sich näm- 
lich in den prakritartig entstandeben bildungen, welche sich 
im sanskrit nachweisen lassen, der laut, welcher in den 
prakritformen doppelt erscheinen mufste, nur einmal findet, 
zeigt sich nicht selten: einige dahin gehörige beispiele habe 
ich gelegentlich in einem aufsatze in der Zeitschrift d. d. 
morgenl. gesellschafl bd. XII heft 4 mitgetheilt und hoffe, 
dafs ich noch dazu kommen werde den ganzen, för die 
geschichte des veda insbesondere nicht unwichtigen gegen- 
ständ im Zusammenhang zu behandeln; hier will ich nur 
ein dem Übergang von *parn *pann pan ganz analoges bei- 
spiel hinzufügen, jedoch zugleich noch ein andres geb^, 
welches die entstchung von verbalthemen auf n (auch n) 
aus präsenstbemen der 9. conj. cl. aufs eutschiedendste er- 
weist und für die erkenntnifs einer andern reihe von ver- 
ben oder auf solchen beruhenden nominalbildungen, wie die 
Engländer- sagen worden, ein stuidard, muster-beispiel ist. 
Was das erstere betriffi, so findet sich im sanskrit ein ver- 
bum ghürn „sich herumdrehen", welches griech. wurzeüeK. 
U, 292 unzweifelhaft mit recht zu hvn „krOmmen" gestiellt 
ist Hier will ich noch hinzufügen, dafs es, wie mrin 
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prin, ebenfalls aus hvri nach der 9. conj. cl. entstanden ist. 
Was das verbältnifs von gb zu h in hvri und zu dem dh 
in dem mit hvri identischen dhvri betrifit, so vergleicht 
sich skr. *dhan (in ni-dhana u. a.) griech. &uv im verbält- 
nifs zu skr. han und dessen formen und ableitungfen mit gh 
z, h. ghnänti (für *hanänti , mit einbufse ä^a verbalen vo- 
kals wegen des auf die folgende gilbe fallenden accents) 
ghana „keule" ghätaya, denominativ von ghäta „das töd- 
ten", von *gban für han, nach analogie von jäta aus jan 
„zeugen", khäta aus khan „graben", ;tijrt aus *fAav „den- 
ken" formirt. Was ür betrifft, so zeigt sich die neigung 
des älteren sanskrit neben r den vokal u entstehen zu las- 
sen, sehr oft, vgl. z. b. cancor intensiv von car „gehen", 
vedisch tartur intensiv von tri, das nomen des gewöhnlichen 
sanskrit dardura „berg" eigentlich „geklüft" u. a, m. von 
drf „spalten", vedisch jarbhur intensiv von bhri ved. filr 
hri (vgl. vollst, skr. gr. §. 59 bem. §. 158 bem. und sonst); 
auch tritt sie gerade in hvri hervor, woher z. b. hurcch, 
welches eigentlich inchoativ wie rieh 'iQX-ofiai von ri 6q. 
Was die flexion von hvri nach der 9- conjug. cl. betrifft, 
80 ist sie durch Rv. I, 166, 12 vihrunäti belegt, wo hvri 
nach analogie des ved. partic. hruta (Pänini VII, 2, 31 ; vgl. 
glossar zum Sämaveda unter hvri) zu hru umgelautet oder 
vielmehr durch einflufs des hinter die verbalsilbe fallenden 
accents geschwächt ist (wohl vermittelst hvruta, vgl. wegen 
einbufse des v taksh neben tvaksh griech. wurzeil. 11, 242 
u. a. m.). Das u in ghürn ist lang nach der bekannten 
sanskritregel, der gemäfs i und u vor verbalem r, sobald 
diesem ein consonant unmittelbar folgt, gedehnt werden 
m'üssen (vollst, skr. gr. §. 57, kurze §. 23), und da wir nach 
obigem als organische gestalt des präsensthema von hvri 
nach der 9. conjug. cl. *hvartia annehmen dürtien, so ist 
ghürna, abgesehen von gh, daraus plionetisch völlig ebenso 
entstanden wie das part. pf. pass. törn-'i vom verbum t ar 
„eilen". 

Dieses ghürn lautet im prakrit ghunn (Lassen a. a. o.), 
und daraus ist unzweifelhaft das im sanskrit vorkommende 
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gleichbedeutende gliun zu deateo, welches, wie pan, eben- 
falls Dur ein n enthält. 

Das andre Terbum, welches ich noch erwähnen wollte, 
ist das im sanskrit erscheinende bhan „sprechen". Dieses 
ist aus dem sanskritischen yerbnm bhäsh „sprechen**, nach 
der 9. conjug. cl. bhäshna (vergl. griech. rpwvt} flSr (puia-vtj, 
eigentlich femln. des partic. pf. pass., welches die grundlage 
dieser präsensbildung ist) entstanden. Das präsens würde 
bhäshnämi bbäshnasi bhashnäti u. s. w. lauten und hier zeigt 
sich diese entstehung noch deutlich in der prakritischen 
flexion, wo das lange ä vor der personalendung bewahrt 
ist. Tgl. sing. 2. bhan&si 3. bhanädi, pl. 2. bhanädha, imper. 
sing. 2. bhanähi 3. bhanädn (bei Delius radiceS pracriticae 
unter bhan; Lassen a. i* o. p. 159, wo aber der grund des 
langen k nicht erkannt ist) ; dals es in bhanädha gegen die 
regel des sanskrit, welche bhäshnitha erfordern wQrde, steht, 
ist im prakrit schon an und für sich nicht auffallend, und 
hier um so weniger, da der singul. häufig die andern for- 
men in seine analogie zieht und sogar höchst wahrschein- 
lich ist, dafs auch im sanskrit die organischere form einst 
bbäshnätha lautete und k nur durch einflufs des in der 
folgenden silbe stehenden accents zu i geschwächt ward, 
wie im sanskrit sehr oft, vgl. z. b. da „geben" im passiv 
diyd; pä „trinken" im partic. perf. pass. pi-tä u. a. m.; wie 
sing. 2 imper. erklärt es sich aus der vedensprache , wo 
auch bhäshnähi statt des gewöhnlichen bhäshnibi erschei- 
nen würde (vollst, skr. gramm. §. 824, verglichen mit s. 356 
n. 2). bhäshuä hätte im prakrit bhänhä werden müssen 
(Lassen a. a. o. p. 261, 2 und 138 &.); das h ist aber als 
ein überaus schwacher laut (als solchen erweisen ihn die 
phonetischen regeln wenigstens im sanskrit; vgl. z. b. vollst, 
skr. gramm. §. 103 kurze §. 50) vollständig eingebüfst. Aus 
dieser phonetischen Umwandlung hat sich denn, wie bei 
prin, mrin, pari, ghun, auch bhan dem sprachbefrufstsein 
gegenüber als generelles verbalthema geltend gemacht, ist 
i« das saaskiit übergegangen und hat hier, nach analogie 
der übrigen, auch jene im prakrit noch so deutlich erhal- 
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teue spur seiner entstehung aus der 9. conj. cl. verloreo; 
es ilectirt sich hier ganz nach analogie der 1. oonjugation 
und 2war speciell nach der 1. coqjugationsclasse bhänami 
bfaänasi bhanati n. s. w., während z. b. das aas 'hTarnami 
bvarnasi u. 8. w. hervorgegangene ghürn dadurch, dals es 
nach der 6. und 1« conjug. cl. flectirt wird, uns die Zwi- 
schenstufe des Übergangs von der 9. in die ] . conjugations- 
classe veranschaulicht 'ghürnasi IX, ghtirnäsi VI ghilrnase 
(ätmanep.) I (vgl. kurze sanskr. gr. s. 84). 

Beiläufig bemerke ich, dafs aus jenem spurlosen Ver- 
lust des h sich noch mehrere ohne zweifel prakritartig ent- 
standene und in das sanskrit übergegangene verbalthemen 
erklären, so z. b. ran in der bedeutung „tdnen", welches 
ich aas dem gleichbedeutenden sanskritischen verbum ras 
mit einstiger flexion nach der 9. coujug. cl., also 'rasna 
prakritartig ranha = ranh = ran ableiten zu dürfen über- 
zeugt bin. Ebenso trage ich kaum das geringste bedenken 
gan „zählen" für prakritartig aus gribna (vom verbum grab 
nach der 9. conjug. cL) oder dessen organischerer form 
*grahnä entstanden zu betrachten, indem mit einbufse des 
h und des auslautenden a aus grahna nach Lassen instit. 
ling. pracr. s. 250. 282 gan entstand. Am unzweifelhafte- 
sten aber erklärt sich so das verbum pun 6. conj. cl. „red- 
lich handeln, gut sein"; es stammt nämlich von push in 
der bedeutung „segnen", „gesegnet sein". Dieses flectirt 
im sanskrit nach der 9teo pu^nä, woraus dann prakritisch 
punhä werden würde, aus welchem nach den besprochenen 
analogien das prakritartige verbalthems pun entstanden ist. 
Daran schliefst sich punja eigentlich part. fiit. pass. und 
der grundbedeutung gemäfs „des segens würdig" und in- 
sofern „redlich, rein". Dieses punya verhält sich zu push 
wesentlich ganz ebenso, wie das aus pan hervorgetretene 
schon erwähnte panya zu dem ihm in letzter Instanz zu 
gründe^ liegenden verbum pri. Dieses mit «tri „frau" zu- 
sammengesetzte panyastri h&t die bedeutung meretrix ei- 
gentlich femina venalis, gerade wie das aus dem g'riechi- 
schen reflex noQ von pit abgelätete nog^pth weldies eben- 
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falls eigentlich „eine käufliche person'' bezeichnet; das 
Suffix vo, eigentlich endung des part. perf. pass., bat auch 
die oben hervorgehobene bedeutungsmodification „das an 
welchem sich der verbalbegriff stets hier häufig vollzieht^. 

Wie ein verhältnifsmäfsig groliser theil der prakritar- 
tig entstandenen verbalthemen, so erscheint auch pan schon 
in den veden. üeber die folgerungen, zu Trelchen diese 
thatsache nöthigt, werde ich an einer andern stelle spre- 
chen, wo ich alle zu diesem kreis gehörige bildungen zu 
vereinigen Versuchen werde. Wie in der gewöhnlichen 
spräche hat es auch hier die bedentung „kaufen" (z. b. 
Yajurv. VIII, 55) und „loben", welche letztre sich dort an 
ein besondres präsensthema pan-äya schliefst, in den veden 
aber sowohl für dieses als auch pana angegeben wird 
(Naighantuka III, 14). Beide bedeutungen beruhen auf der 
oben an die spitze gestellten „handeln" (vyavahäre); der 
begriff „loben" geht speciell aus dem „herausstreichen, an» 
preisen" seiner waaren durch den Verkäufer hervor und ist 
dann allgemein geworden. 

Aus pan „handeln" ist das vedische pani abgeleitet, 
welches Yäska (Nirukta II, 17; VI, 26) durch vanij, sonst 
gewöhnlich banij geschrieben „handelsmann" erklärt. Das 
in banij vanij erscheinende bani vani ist nur eine — viel- 
leicht ursprünglich dialektische — nebenform von pani, eai- 
etauden durch die im Sprachschatz des sanskrit häufig vor- 
kommende Schwächung einer tenuis zu ihrer media, insbe- 
äoudre von p zu b und selbst v, vergl. z. b. vedisch piba, 
gewöhnlich piva, fUr ursprünglicheres pipa (reduplication 
von pä „trinken"), bad „fest sein" mit päd „gehn" aus der 
bedentung „fufs fassen", pis, pes, vis, ves, bi?, be? „gehn", 
pud bud „herauslassen", rap (lap) „sprechen", ramb „tö- 
nen", lup (präsens lumpämi) „brechen", lumb „quälen", sap 
„verbinden* (s. mein glossar, Wilson und Dhätnpätha XI, 
6 ; vgl. auch das vedische nomen sapti), samb gleichbedeu- 
tend, erip gehen, sarb gleichbedeutend u. a. m. Das ange- 
tretene j in banij, vanij ist eine Verstümmelung von ja „ger 
boren", so dafs also banij eigentlich bedeutet „söhn eines 
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bandelsmanns". Die bezeichnung eines Standes nach dem 
gleichen stand' des vaters ist ein aus dem kastenwesen her- 
vorgegangenes gewöhnliches verfahren im sanskrit, z. b. 
räjaputra eigentlich „söhn eines königs" (im sinn von „krle- 
ger") für einer aus der kriegerkaste. 

Obgleich pani gewöhnlich in den veden als bezeich- 
nung des von Indra besiegten Asuren dient, welcher die 
befruchtenden regenwolken verschliefst, so ist die eigent- 
liche bedeutung „handelsmann" doch noch mehrfach zu er- 
kennen und auch die grundlage von jener bezeichnung. So 
heifst es z. b. Rigved» I, 33, 3 : 

nisärvasena ishudhivi^r asakta säm aryü ga ajati yäsya vashti; 
coshküyämäna Indra bhäri vämäm ma panir bbür asmäd 

ädhi praTriddha. 

Ich übersetze diese stelle: 
„der besieger aller beere hat die köcher angelegt; der ge- 
bieter treibt kühe zu dem, welchem er gnädig ; viele sch&tze 
stets bei dir bergend, o Indra! sei gegen uns nicht ein 
bandelsmann, o grofsmächtiger!" Das helfet lafs dir deine 
gaben nicht von uns abhandeln, sondern schenke sie uns. 
llv. I, 32, 7 wird pani von den schollen zwar als bezeich- 
nung jenes dämonen gefafst, aber es erscheint in einem ver- 
gleich und das damit verglichene bezieht sieb auf diesen 
dämon selbst, so dafs, wie man sogleich sehen wird, wenn 
diese deutung richtig wäre, wesentlich dasselbe mit sich 
selbst verglichen wäre. Dies geht nicht. Im gegentheil 
ist grade dieser vergleich geeignet uns erkennen zu lassen, 
wieso jener dämon dazu kam, als pani bezeichnet zu wer- 
den. Die stelle lautet: 

däsipatnir ähigopä atisbtfaan niruddhä apah paninevah gävah 
apam bilam äpibitam yad asid vriträm j%hanva^ äpa täd 

vavära. 

Wilson, welcher fast ausnahmslos die erklärung des 
scholiasten annimmt, übersetzt den ersten halbvers: 
The waters the wives of the destroyer guarded by Abi 
stood obstructed, like the cows by Panin (corrigire Pani). 
Diese wasser werden aber sonst vielfach als kühe gefafst 
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und Ahi ist bezeichnung desselben dämons, der auch Pani 
genannt wird, so dafs in dieser Fassung der sinn wäre „die 

wasser von Ahi bewacht standen eingesperrt, wie 

(die mit jenen identischen) kOhe von dem (mit Ahi iden- 
tischen) Pani". Es versteht sich von selbst, da/s das kein 
vergleich ist. Vergleichung kann nur liei gegenständen 
stattfinden, welche, an und für sich verschieden, nur in ei- 
nem bestimmten punkt (dem tertium comparationis ) sich 
einander gleich oder ähnlich vorgestellt werden. Nehmen 
wir auch hier pani in der bedentuug „handelsmaun", so 
erhalten wir schon so ein dem charakter des lebens, wie 
es uns in den vedischen hymnen entgegentritt, ziemlich 
angemessenes bild. Ich würde danach wörtlich übersetzen: 

„Von dem selaven beherrscht, von Ahi bewacht, stan- 
den die wasser gefesselt, gleich wie kühe von einem handels- 
mann (Viehhändler) ; die grotte der wasser, welche gesperrt 
war, die hat Indra geöffnet, nachdem er Vritra erschlagen.'' 

Die »grotte der wasser" bedeutet die „grotte, in wel- 
cher die wasser sind" und ist bezeichnung der wölke. 

Man könnte zur noth sich mit dieser Übersetzung be- 
friedigt ftihlen und es liefse sich sogar noch manches für 
die aufTassung von pani als „handelsmann" in dieser stelle 
anführen, was ich jedoch hier nicht weiter ausftihren will, 
da mir trotzdem diese bedeutung hier nicht die' angemes^ 
sene scheint. Ofl erecheint nämlich pani als bezeichnung 
von „bösen" überhaupt, z. b. Rv. IV, 51, 3: 

ucchäntlr ady4 citayanta bhoj^n rädhodeyäya ushäso 

maghönih 

acitre antäh panäyah sasantv abudhyamänäs tämaso vi- 

madhye. 
„Aufleuchtend heut wecken zur opferspende, die mächtigen 
morgenröthen die speisenden (d. h. die die götter mit opfer 
speisenden); im unerkennbaren mögen die bösen schlafen, 
in der finsteruifs mitte nicht erwachend." 

Der scholiast glossirt zwar auch hier panaya^ durch 
„die^ welche wie kaufleute nicht geben", d. h. nicht opfern. 
Dafs die kaufleute nicht geben, nicht opfern, ist aber deut- 
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lieh eine sehr willkührliche vorausseteung; da ethnographie 
und geschichte aller Zeiten zeigt, dafs kaufleute, wie über- 
haupt bandel&Tölker stets, insbesondere die äuiserlicbkeiten 
der religiönen auf das allerstrengste gewahrt haben und 
wahren. — Noch bestimmter tritt die allgemeine bedeu- 
tung „böse" hervor Sämav. II, 6, i, 3, 2 = Rv. Äsht. VI, 
4, 43 (26), 2: 

pada panin arädbaso ni badhasva (Rv. V. L. paniv^r). 
„zermalme mit deinem fufs die nicht opfernden bösen.* 
An manchen stellen kann man zwischen annähme der b&- 
dentungen „böse oder dämonen" schwanken. Doch scheint 
mir auch hier die eigentliche bedeutung grö&tentheils „die 
bösen", aber bezeichnung der mit dem als Pani xar' i^o~ 
^rfv bezeichneten vereinigt gedachten dämonen. Der art 
sind z. b. Sämav. U, 7, 3, 10, 3 = Rv. Asht. VII, 5, 42, 2 : 

tväo ha tyät pantnäin vido vÄsu (Rv.V. L. tväm tyät pa°) 
„du wahrlich fand'st der bösen schätz". Rv. Mand. VI, 
33, 2: 

tväm hl sndrävase vlväco hävante carshanäyah pörasätan 

tväm viprebhir vi pani'r apäyas tvöta it sänitä vajam 

arvä. 
„denn dich, o Indral rnfea mannigfach sprechend im hel- 
denkampfe zu ihrer hülfe die menschen; du hast durch die 
lobsänger die bösen zu boden geworfen; von dir geholfen 
gewinnt macht das rofs" (d. h. machen die reiter im kämpf 
beute). Rv. Mand. VI, 51, 14: 

grävänah soma no hi kam sakhitvanäya vävapüh. 

jahi ni atrinam panim vriko hi shäh. 
„die (prefs-) steine rufen ja wohl wiederholt zur genossen- 
schaft: schlage den gefräfsigen bösewicht zu boden; denn 
er ist ein wolf". 

In andern stellen wie mand. II, 24, 6; IV, 58, 4; VI, 
20, 4, 39, 2; VTH, 7, 7, 10 beiY&skaNirukta VI, 26 u.8. w. 
ist wohl an die eigentliche bedeutung „böse" nicht mehr 
zu denken, sondern nur an die durch sie bezeichneten dä- 
monen. 

Es entsteht nun die frage: wie kömmt es, dals ein 
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wort, welches eigentlich „handelsmann" bedeutet, zu der 
bedeutung „böse" gelangt ist und zur bezeichnung des dä- 
mons und der dämonen dient, welchen der mythus oder 
vielmehr die mythische naturauffassiing den raub von In- 
dra's befruchtendem regen, oder den befruchtenden wölken 
zuschreibt, welche als kühe vorgestellt werden, die auf der 
himmlischen trift, dem gebiete des Indra, weiden? Ich 
glaube, dafs hier zwei einander ziemlich ähnliche deutun- 
gen zulässig sind. Die ältesten vedenhymnen stellen uns 
das volk, unter welchem sie gedichtet sind, theilweis von 
ackerbau, vorzüglich aber von Viehzucht lebend vor; inso- 
fern erscheint es noch halb nomadisch. Es besteht aber 
schon zwischen den ackerbau treibenden und handelnden 
Volksschichten eine gewisse feindschaft, welche sich noch 
stärker bei den nomadischen ausgeprägt findet. Der ge- 
winn der kauflcute, welchen sie ihre produkte überlassen 
müssen, der daraus entstehende reichthum bei jenen, gilt 
ihnen für übervortheilung, betrug und von daher mag es 
gekommen sein, dals der begriff handelsmann mit dem von 
„betrüger" sich identificiren konnte. Allein wir dürfen 
uns auch den handel in diesen ältesten zeiten dem ältesten 
handel überhaupt z. b. dem der Phönicier, Griechen u. s. w, 
mit den westlichen Völkern ziemlich ähnlich oder gleich 
denken; so wie diesen ein gelegentlicher diebstahl, raub 
und jedmögliche übervortheilung — ähnlich wie ja selbst 
heute noch bei und mit uncivilisirten Völkern — die grän- 
zen des handelsrechts nicht zu überschreiten schien und 
scheint, so mochten auch die handelsleute , mit denen das 
vedenvolk in ältester zeit in berührung kam, nach dieser 
richtung hin eine so ungünstige meinung von sich erwek- 
ken, dafs „handelsmann und dieb* bei diesen begrifflich 
zusammenzufallen schien. Diese bedeutung „dieb" ist es, 
die ich für Rigv. I, 32, 7 vorziehen möchte und also über- 
setzen „gleichwie kühe von einem diebe". Von dieser be- 
deutung geht dann auch die bezeichnung des Asuren, wel- 
cher die wolkenkühe geraubt hat, aus; er ist der „dieb" 
xar' i^ox^v; dafür spricht auch der umstand, dafs in der 
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form, in welcher dieser mytbus bei den Griechen vorliegt, 
der listige gott der diebe seine rolle fibemommen hat, Her- 
mes die rinder des Helios stiehlt. Weiter alsdann erwei- 
tert sich die bedeatung ^dieb'' zu „böse" überhaupt. 

Kehren wir jetzt zu dem verbum pan zurück I Wir 
sahen, dafs aus der bedeutung „seine waaren herausstrei- 
chen" sich die bedeutung „loben* in ihm entwickelt hat. 
In dieser erscheint auch das verbum pan und dessen ab- 
leitungen mit dentalem n statt des cerebralen und wir ha- 
ben darin unzweifelhaft eine art dialektischer nebenform 
von pan zu erkennen, in welcher sich wenigstens vorwal- 
tend nur die eine bedeutung erhalten hat; dieser umstand 
bewirkte vielleicht, da(s der differenziirung halber sich das 
dentale n in ihr fixirte. Dafür, dals es wirklich als eine 
nebenform von pan anzusehen ist, spricht, aulser der be- 
grifflichen und übrigen lautlichen Identität, zunächst die 
überebstimmung in bezug auf eine präsensbildung, panäya 
und panäyä, ferner in bezug auf eine denominativform 
panasya (Y. L. im Naigh. HI, 14) und panasya, femer der" 
umstand, dafs pan im Yv. XIX, 64 die bedeutung „geben" 
hat, welche augenscheinlich auf der ersten bedeutung von 
pan „verkaufen" beruht; endlich die analogie des vedischen 
bfaan, welches Westergaard unzweifelhaft mit recht zu dem 
oben besprochenen bhan gestellt hat, wo also auch n statt 
n erscheint. Da es kaum einem zweifei zu unterwerfen 
ist, dafs die cerebralen laute nicht ursprünglich sanskri- 
tisch, sondern durch einflufs der von den Ariern in Indien 
vorgefandenen Urbevölkerung in das sanskrit eingedrungen 
sind, so läfst sich vielleicht annehmen, dafs der lautwech- 
sel bei einem indischen stamm stattfand, welcher die ur- 
sprünglichen laute des sanskrit treuer bewahrt hatte. Zu 
pan in der bedeutung „loben, preisen" gehören natürlich vi- 
panyü „begierig zu preisen", vipanyä „lust zu preisen" von 
pan mit dem präfix vi. Auch diese bildungen beruhen also 
in letzter Instanz auf dedl verbum pri und die Zusammen- 
setzung mit vi in vipauyü vipanya erinnert noch an die in 
der olassischen spräche stets eintretende decomposition von 
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pri mit vi und ä, wo das vi die gegenseitigkeit, wie sie 
beim handeln stattfindet, ausdrückt. Dieses zusammentref- 
fen macht es höchst wahrscheinlich, ja wohl unzweifelb»ft, 
dafs vipra „lobsänger, priester" eine unmittelbare ableitung 
von pri mit vi ist und ebenfalls ursprünglich „der seine 
waaren herausstreichende" bedeutet, dann „der lobende" 
Oberhaupt, endlich „lobsänger". Dieses führt scbliefslich 
auf die frage, ob nicht auch vip „preisend" und (z. b. in 
vipap-cit acc. plur.) „loblied" hieher gehört. Habe ich im 
griech. wurzellex. n, 278. 320. 321 prähva mit recht von 
pra-H ä + hvri, pradhva von praH-dhvri abgeleitet, in- 
dem ich sie als Verstümmelung zunächst von 'prähvar (für 
prähvara) 'pradhvar (pradhvara) betrachte, so ist auch an- 
nehmbar, dafs vi-par (von vi-pri) sich zu *vipa verstüm- 
melt habe; dieses liätte dann, nach analogie des oben an- 
geführten banij für bani-ja und vieler andrer (vergl. Leo 
Meyer in d. zeitschr. V, 366 ff. insbes. 371) sein auslauten- 
des a eingebüfst. Die einbufse des a hinter r (*vipar aus 
*vi-para) beruht auf einem allgemein phonetischen grund, 
der in vielen sprachen nicht seltnen absorption eines vo- 
kals durch vorhergehende liquidä (vgl. lat. puer für pue- 
ru-s), die des r hat ilire analogie in der sanskriteinbufse 
von r Itinfer dem ä im nom. sing, der themen auf ri vgl. 
pita, matä mit nctr^o (xccrrjo^ sowie Oberhaupt in der Ver- 
wandlung von auslautendem r in einen so gut wie unhör- 
baren hauch, punah für punair. 

Wir haben uns einen augenblick noch zu dem grie- 
chischen zurückzuwenden. Ich habe nämlich in meinem 
griech. wnrzeHex. die form n^iaucti nicht genauer erklärt 
und die von Curtius beiläufig nebeneinander gestellten for- 
men ngtarai ^ skr. priyate (inxJ. zeitschr. III, 414) könnte 
einen minder kundigen leicht zu einer irrigen annähme ver- 
führen. Die indischen grammatiker setzen nämlich pri so- 
wie dri „achten" dhri „tragen" und mri „sterben" zu der 
6. cotijug. cl. und nehmen an , dafs sich vor dem Charak- 
teristikum derselben, dem acuirten a, das auelautende ri 
dieser verba in riy verwandelt habe, also priyäte, driyäte, 
vin. 1. 2 
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dhriyäte, mriyäte aus pri+a u- s. w. entstanden seien. Man 
könnte, bei der äufserlich fast vollständigen Identität von 
priyäte und nnitcTai, ^(iia^ua auf ähnliche weise deuten 
wollen, wobei man aber vollständig irre gehen würde. Die 
indischen grammatiker haben sich bei crklärung dieser for- 
men getäuscht; vielleicht nicht ohne absieht, denn dafs die 
sogleich zu gebende erklärung vorzuziehen sei, konnte ih- 
nen kaum entgehn; sie hätten aber alsdann annehmen müs- 
sen, dafs dri und pri gar keine flexion der primären form 
besitzen, eine annähme, zu welcher sie sich auch sonst nicht 
gern entschliefsen konnten. Das y in diesen formen ist 
nicht phonetisch entstanden, sondern es ist theil des Cha- 
rakteristikums des passiv! ya und diese vier verba sind 
nicht nach der 6. conjug. cl. flectirt, sondern ursprüngliche 
passiva reflexiva, in denen ri ganz in analogie mit z. b. 
dem passiv von kri „machen" kriyäte als ri erscheint. Das 
hier in den verben, welche von den indischen grammati- 
kem mit auslautendem ri-vokal in ihren wurzelverzeichnis- 
sen aufgeflihrt werden, vor dem passivischen yä erschei- 
nende i ist dasjenige, auf welches ich oben als ebenfalls 
durch einschiebung (svarabhakti) entstanden verwies. Nach 
analogie des sanskritischen passivthemas aryä (vom verbum 
ri), welches sich ganz in lateinisch orio- in orior wider- 
spiegelt, sowie nach dem verhältnifs von z. b. lat. morio- in 
morior (vgl. auch das mariya der persischen keilinschriftsn 
in a-mariya-ta, Bisut. I, 43) zu dem entsprechenden sans- 
kritischen passivthema mriyä, und den oben angedeuteten 
Untersuchungen Ober die entstehung des ri-vokals über- 
haupt, ist nicht zu bezweifeln, dafs in den organischen for- 
men dieser passivthemen statt ri das ursprüngliche ar er- 
schien, also *maryä, *paryä wie arya; indem nach obigem 
vor y ein vokal eingeschoben ward, welcher sich — viel- 
leicht hier durch einflufs der verwandten liquida y — als 
reines i fixirte, entstand eigentlich 'mariyä 'pariyä, welches 
durch einflufs des accents, genau wie das oben erwähnte 
jagmivä ans *jagamivä, den vokal a einbüfste, so dafs mriyä 
priyä bliob. Im griech. noicttni dagegen, so ähnlich es 
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auch dem skr. priyäte sieht, haben wir in aualogie mit dem 
lat. orio-r zu skr. arya, das i nicht etwa als reflez des i 
in skr. priyäte zu setzen, sondern als den des y, speciell 
das la mit ya zu identificiren (vgl. skr. medya in medyami 
ssB fistSut in fteiSiccw) und als Charakteristikum des passi- 
vum oder genauer, im ursprQnglichen sinn, des reflexivum 
zu nehmen. Andrerseits stimmt das griechische mit dem 
Sanskrit darin überein, dafs der eigentliche verbalvokal auch 
hier eingebüfst idt {n^lccToi för *nsQicaai, "me skr. priyäte 
fär *pariyäte), und sich die einbufse auch hier durch den 
accent erklärt. Doch ist selbst in dieser beziehung die 
gleichheit nur äuTserlich; die grCinde, weshalb der accent 
in beiden sprachen auf gleiche weise wirkte, sind ganz 
verschiedene. Die dea ursprünglichen accentgesetzen der 
indogermanischen spraicben conforme accentuation der Cha- 
rakteristika der modificirenden elemente, welche das Sans- 
krit bewahrt hat, kennt das griechische nicht mehr (vergl. 
z. b. skr. arnömi, griecb. ö^vvfUy skr. arciumäs, griech. o^vv- 
usv). Hier bat vielmehr in abereiostimmnng mit der die 
geschichte der accentuation in den meisten indogermanischen 
sprachen bedingenden neigung den accent, wo er seinen 
begrifflichen werth eingebülst hat, so weit als möglich nach 
vom rücken zu lassen, der accent seine ursprüngliche stelle 
verlassen, konnte aber, da im griechischen der accent nicht 
über die dritte silbe von hinten an hiuausrücken darf, nur 
bis auf das i gelangen, so dafs die organische form *;re- 
QuxTat zunächst zu nsgiarai ward. Hier wirkte er aber, 
gerade wie im sanskrit, schwächend, durch ausstofsung des 
Verbalvokals, auf die vorhergehende silbe, so dafs ngiatai. 
ent8t«id. Man sieht also, dafs so ähnlich sich auch die 
griechischen und sanskritischen flexionsformen dieses ver- 
bnm sehen, sie sich doch nicht vollstäiadig einander reflec- 
tiren, sondern zum grofsen theil unabhängig von einander 
zu dieser grofsen ähnlichkeit gelangt sind. 

Was nqü in niTtQäaxu betrifft, so verhält es sich zu 
ntQ, wie z. b, fiva uvt} in fitfiv^ßxto zu ^iv in fAivog (skr. 
mnä zu man), nXtj in nif^nXtjfii zu noX in tioKv (skr. prä 

2* 



20 Benfey, ntQra in negrtifii und skr. pap, pa^i und verwandtes. 

ZU pri, organisch par) und viele andre. Sie sind aus den 
entsprechenden primären verbalthemen dnrch antritt eines 
ursprünglich bindevokaliach dienenden a entstanden, wel- 
ches, gewöhnlich in folge der weiter antretenden forma- 
tionselemente, Schwächung der vorhergehenden silbe gröfs- 
tentheils, wie hier, ebenfalls durch einbufse des verbalvo- 
kals, herbeiführte. 

Zu nguy in Tigdaeo) vgl. T(iijy<i) von TSf4 Tfirj „schnei- 
den" griech. wnrzell. II, 245. Für diejenigen, welchen viel- 
leicht auffallt, dafs ich nqüeßc» mit der allgemeinen bedeu- 
tung „machen, thun" zu nsgvrjfii mit der speciellen „kauf- 
männisch handeln" gestellt habe, bemerke ich, dafs das 
ihnen zu gründe liegende par nicht von dem sanskritischen 
verbum pärayämi „zu ende bringen" und allen in dem in- 
dogermanischen sprachstamm damit zusammenhängenden 
bildungen (vergl. griech. wurzell. I, 131 ff.) getrennt werden 
darf. Ich betrachte alles dahin gehörige als aus dem no< 
men entstanden, welches im sanskrit para lautet und mit 
apara wesentlich identisch eigentlich „die andre Seite, ende* 
u. s. w. bedeutet (vergl. griech. wurzell. I, 129 ff., wo jedoch 
vieles zu ergänzen). Genauer werde ich darüber in einer 
arbeit über die griechischen denominative handeln. 

Th. Benfey. 



